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Das Buch

Evie Sage wollte nie die rechte Hand des gefürchtetsten Schurken des ganzen Königreichs werden. Sie hatte sich auf einen Job beworben, der mit »einfache Büroarbeit und eventuelle Hinrichtungen« ausgeschrieben war – keine Rede von magischem Gemetzel, Verschwörungen und einem ganz und gar unangebrachten Crush auf ihren unverschämt gut aussehenden Boss! Jetzt erfüllt sich auch noch eine uralte Prophezeiung vor ihren Augen, Assassinen tauchen im Pausenraum auf und plötzlich tragen zu viele Frösche zu viele Kronen. Evie muss dringend herausfinden, wie sie ihren Berufsalltag so gestaltet, dass das Königreich nicht in Flammen aufgeht und ihre Würde zumindest halbwegs intakt bleibt.

Nein, Evie wollte nie die rechte Hand des Schurken werden. Sie wollte sich auch nicht in ihn verlieben. Und sie ist sich ganz sicher, dass der Schurke sich niemals in sie verlieben würde. Oder?
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Meinen Großeltern



Georgann, dem geliebten verstorbenen Richard, Rosalie und James, die mir die Begeisterung für Geschichten vererbt haben.



Ich liebe euch so sehr.



Und für euch alle –



so stelle ich mir das Komplizendasein eines moralisch fragwürdigen Fantasy-Schurken vor.
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Accomplice to the Villain ist ein heiterer Fantasy-Roman, in dem zum Spaß abgetrennte Glieder vom Balkon geworfen werden und Büropixies ab und zu das Kesselgebräu vergiften. Außerdem enthält die Geschichte Elemente, die nicht für alle Leser*innen geeignet sind. Wenn du empfindlich auf Blut, Tod, Kampfgeschehen, ernsthafte Verletzungen, Schmerz, Folter, familiäre Entfremdung, explizite Sprache, sexuelle Situationen, Kindesmisshandlung oder Käfighaltung von Tieren reagierst, lies bitte achtsam.






PROLOG


Es war einmal …

Evie Sages erster Monat als Angestellte des Schurken war recht unkonventionell verlaufen, aber gar nicht einmal so wahnsinnig schockierend. Ein bisschen verschüttetes Kesselgebräu hier, ein vergifteter Praktikant da. Dennoch hatte es hin und wieder seltsame … Vorkommnisse gegeben. Und dass sie nun zwei Stunden früher für ein Meeting zur Arbeit zitiert wurde, das ziemlich sicher auch mit ein, zwei Kurznachrichten via Rabe hätte erledigt werden können, gehörte definitiv dazu.


Beschwer dich über lohnendere Dinge, Evie! Wie zum Beispiel über die Hand, die du letzte Woche im Wiederverwertungseimer gefunden hast.

Obwohl ihr das zumindest die Gelegenheit geboten hatte, den Boss zu fragen, ob man ihm eine Hand reichen könne. Das unverhohlene Entsetzen in seiner Miene hatte bei ihr einen solchen Lachanfall ausgelöst, dass ihr beinahe schlecht geworden war.

Es war ein wenig beunruhigend, dass er sich mehr über ihren harmlosen Scherz aufregte als über das unbekannte Glied, das er versehentlich mit dem Pergament in den Eimer geworfen hatte – Becky bekam eine Krise, wenn man etwas Falsches ins Pergament-Recycling warf –, aber sie schweifte ab.

Seufzend rieb sie sich den Rest Schlaf aus den Augen. Die unsichtbare Schutzmauer um das Schloss des Schreckens flackerte bei ihrer Berührung. Sie blickte zur aufgehenden Sonne, mit der erste Farben in den noch dunklen Himmel sickerten. Es sah aus, als hätte jemand orange- und rosafarbene Tinte auf einem dunkelgrauen Wandteppich vergossen – hübsch, wenn man vor acht schon etwas hübsch finden konnte.

Marv, der Wachmann der Ruchlosen Garde am Tor, winkte, und sie lächelte und pustete ihm ein Luftküsschen zu, das seine Wangen rötete. »Guten Morgen, Miss Sage. Der frühe Vogel fängt den Wurm?« Sein üblicherweise wild abstehendes Haar wurde von einem roten Lederhelm gebändigt, während Evies zu einem seitlichen Zopf geflochten war, aus dem sich in der frühmorgendlichen Brise einzelne Strähnen lösten.

Sie trat einen Schritt zurück, als sich das hölzerne Tor mit dem vertrauten Knarren öffnete; die feuchte Kälte der Eingangshalle benetzte ihre Wangen und roch nach Holzfeuer und modrigen Mauern. »Der frühe Vogel will nicht gefeuert werden – und wie ich den Boss kenne, würde das buchstäblich geschehen.«

Marvs Glucksen verklang im Klackern ihrer Absätze auf dem Steinboden der Halle, die durch Fackeln erhellt und ein wenig erwärmt wurde. Ein leises Stöhnen ertönte aus der einzigen Ecke der Halle, die in Dunkelheit gehüllt war.

Sie zog die Brauen zusammen und wedelte mit der ausgestreckten Hand. »Hallo? Was immer Ihr mit Eurem gruseligen Geräusch auch bezwecken wollt, könntet Ihr das möglicherweise im Fackelschein machen, damit ich Euch sehen und entsprechend schreien kann?«

»Sage?« Bei der rauen Stimme des Schurken rann ihr ein Prickeln den Rücken herab. »Du solltest nicht hier sein«, presste er hervor, und sein dunkler Schemen rückte näher an den Rand der Schatten, die ihn einhüllten.

Sie schnaufte, zog eine Braue hoch und warf ihren dicken Zopf über die Schulter. »Da sind wir allerdings einer Meinung. Ich wäre jetzt auch viel lieber noch bei meinem Bettgefährten.«

Er gab einen erstickten Laut von sich. »Bettgefährte?« Der warnende Unterton seiner Frage verursachte ihr einen winzigen Schauder.

»Ja.« Sie verschränkte die Arme. »Er heißt Mr. Muffins.«

»Mr. Muffins?« Sein Schatten schob sich immer weiter zum Licht, und seine barsche Stimme klang verwirrt. »Du liegst bei einem Mann, der Mr. Muffins heißt? Was für ein bescheuerter Name ist das denn?«

Sie biss sich auf die Lippe, um sich das Lächeln über seine Empörung zu verkneifen. »Der von meinem Teddybären. Ich habe ihn, seit ich sechs war.«

Lange Zeit geschah nichts, dann durchbrach ein einzelnes »Oh« das Schweigen.

Sie schnaubte und setzte sich wieder in Bewegung, was er ebenfalls tat, sodass er endlich ins Licht der Fackeln und der ersten Sonnenstrahlen trat, die nun vermehrt durch die Fenster drangen. Ein paar Schritte vor ihm blieb sie stehen und riss die Augen auf. Die Worte waren heraus, ehe sie sie aufhalten konnte. »Wow, Ihr seht … furchtbar aus.«

Der noch nicht ganz wache, vernunftbegabte Teil ihres Verstands seufzte, zog sich die Decke über den Kopf und drehte sich auf die Seite, um nicht miterleben zu müssen, was als Nächstes geschah.

Sein Dreitagebart, normalerweise sorgfältig gestutzt, wucherte nahezu, sein Haar war zerzaust, das Hemd hing aus dem Bund, und die stets gebügelte Hose war ohne Sinn und Verstand zerknittert. »Du musst mich nicht mit Komplimenten überschütten, Sage. Ich weiß doch nicht, wie ich damit umgehen soll.«

Besorgnis machte sich in ihr breit. Selbst seine trockene Bemerkung schien merkwürdig – merkwürdig wachsam. Sie räusperte sich und trat noch näher, um ihn genau betrachten zu können. Ringe unter den Augen, geballte Fäuste, angespannte Kiefer, pochende Adern an den Schläfen.

Sie runzelte die Stirn und schnalzte abschätzig mit der Zunge. »Hat Euch etwa wieder einer der Praktikanten einen guten Morgen gewünscht? Dabei habe ich ihnen doch gesagt, dass freundliche Worte strikt untersagt sind.«

Er schloss die Augen und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, als ließe sich dadurch jegliche Gefühlsregung unterdrücken, die sich in seiner Miene hätte abzeichnen wollen. »So gerne ich die Schuld für meine Fehler auf andere abwälze, fürchte ich, dass ich mir meinen ungepflegten Zustand selbst zuzuschreiben habe.« Der Blick seiner dunklen Augen glitt über ihr orangefarbenes Kleid, und die plötzliche Spannung in seinen geballten Fäusten verriet deutlich, wie sehr er ihre Farbwahl missbilligte. »Aber wenigstens kann ich dir übelnehmen, dass du die Frechheit besitzt, mich so zu sehen.«

Die Tür hinter ihnen fiel plötzlich zu, und Evie fuhr zusammen und presste sich die Hand auf ihr rasendes Herz. »Es ist nicht gerade fair, mir das übelzunehmen, wenn Ihr derjenige wart, der mich in aller Frühe herzitiert hat.«

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich – sofern das überhaupt möglich war –, wodurch er nur noch attraktiver wirkte.

Sofern das überhaupt möglich war.

Aber sie war müde und inzwischen auch verärgert, und sie hatte keine Geduld mehr, darauf zu warten, dass er mental zu ihr aufschloss. »Ihr habt einen Raben geschickt.«

Da er sie nur ausdruckslos ansah, fuhr sie fort, Wörter hervorzublubbern, um möglichst jeden Gedanken aus ihrem Kopf zu kriegen und Platz für neue zu machen. »Er ist um vier Uhr auf meinem Fensterbrett gelandet und hat mich zu Tode erschreckt. Die Nachricht, die er dabeihatte, besagte, dass wir uns wegen etwas Dringendem in aller Frühe treffen müssten.«

Er gab ein nachdenkliches Summen von sich. Es vertrieb jede verbliebene Müdigkeit aus ihrem System – wie Kesselgebräu, nur besser, wärmer. »Ich kann mich nicht erinnern, etwas geschrieben oder geschickt zu haben, aber … meine Verfassung ist heute Morgen nicht die beste, Sage, und mein Erinnerungsvermögen offenbar auch nicht. Ich muss die Nachricht geschrieben haben, ehe ich ganz klar im Kopf war. Ignorier den Raben bitte.«

Aus dem Hof ertönte nun das Klingen von Metall auf Metall – wahrscheinlich die Ruchlose Garde, die ihr morgendliches Training begann. Was ihr sehr passend erschien, da ihr plötzlich danach war, etwas Spitzes in die Finger zu bekommen, um es ihrem Boss in den Zeh zu rammen. »Ignorieren? Und das hätte Euch nicht einfallen können, bevor Euer blöder Rabe mein Leben um zweieinhalb Jahre verkürzt hat?«

»Das ist eine alarmierend exakte Zahl«, bemerkte er und stemmte die Hände in seine schmale Hüfte.

»Für mich war’s auch alarmierend«, konterte sie trocken und kicherte, als er sie anfunkelte.

»Ich führe ein strenges Regime über meine Magie, aber im Schlaf, wenn mein Körper entspannt, regt sie sich auf ungute Weise und macht es mir schwer, wirklich zur Ruhe zu kommen.«

Ein Ziehen in ihrer Brust, das sie als Mitgefühl identifizierte, vertrieb ihren Ärger wie Schatten im Sonnenlicht. »Das tut mir leid. Kann ich Euch irgendwie helfen?«

Seine Kinnlade erschlaffte. »Mir helfen? Mit meiner Magie? Der tödlichen Magie, vor der die meisten Menschen kreischend davonlaufen?«

Sie blinzelte unschuldig. »Das kann ich ja machen, nachdem ich Euch geholfen habe, damit Ihr Euch besser fühlt.«

Seine ungläubige Miene ließ sich, wie sie bereits gelernt hatte, mühelos in einem Lachen auflösen, wenn sie ihn nur ein ganz klein bisschen weiter triezte …

Aber wie so häufig in Evies Leben war das Desaster schneller.

Plötzlich keuchte der Schurke auf und krümmte sich zusammen. »Verdammt. Meine Hände brennen, und mein Arm …« Fest umklammerten seine Finger den Bizeps.

Evie legte ihre Hand mit einer Sanftheit auf seine, die der Mann ziemlich sicher nicht gewohnt war. Entsprechend heftig fiel die Reaktion aus, denn er fuhr vor ihrer Berührung zurück, als hätte sie eine offene Flamme an seine Haut gehalten. »Sage, bist du wahnsinnig? Ich bin im Moment gefährlich.«

»Weiß ich doch«, sagte sie ruhig. »Ihr habt noch kein Kesselgebräu gehabt.«

»Das ist nicht lustig«, presste er hervor.

Evie rückte wieder näher zu ihm und beugte sich ein wenig herab, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. »Meine Güte, jetzt regt Euch mal ab. Ich finde Euch auch ganz und gar nicht lustig, und seht Ihr mich etwa heulen?«

Seine Miene wurde sanfter, als er zu ihr aufschaute, dann schüttelte er den Kopf. »Sage. Wie bist du bloß hierhergekommen?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Zu Fuß.«

»Das war eine rhetorische Frage«, sagte er, klang aber fast wieder normal.

»Die beantworte ich immer am liebsten.«

Er seufzte – das Seufzen des Besiegten. Sie kannte es gut. »Und warum genau, Sage?«

Evie stemmte eine Hand in die Hüfte und beugte sich noch weiter herab. »Weil es Euch aufregt.«

Das erneute Seufzen hätte glatt als Lachen durchgehen können, wenn sie ihre Fantasie angestrengt hätte. Als er sich wieder zu voller Größe aufrichtete und seine Fingerknöchel rieb, glätteten sich die angespannten Züge in seinem Gesicht gänzlich, bis es wieder die gewohnte Ausdruckslosigkeit zur Schau trug.

Sie konnte seine Magie nicht sehen – das konnte niemand und würde wohl auch niemals jemand können –, spürte aber etwas sehr Dunkles um sie herum, weniger intensiv als vor einem Augenblick noch, aber dennoch etwas, vor dem sie sich hätte fürchten müssen. Doch stattdessen fühlte sie sich irgendwie darin aufgehoben, fast … geborgen?

Sie blieb, wo sie war. »Ist es jetzt besser, Sir?«

Langsam wandte er den Kopf; seine dunklen Brauen waren zusammengezogen. »Ja. Ist es. Wie hast du …«

Sie zuckte die Achseln. Ihr Blick huschte zu dem Schweißfilm auf seiner Stirn. »Ich habe festgestellt, dass man sich schwer auf Schmerzen konzentrieren kann, wenn man abgelenkt ist, und ich bin ausgesprochen gut darin, andere abzulenken.«

Sie zog ein gelbes Tuch aus der Tasche, trat forsch vor und begann, seine Stirn abzutupfen, wobei sie sich an seinem Arm festhielt; der Mann war größer, als gut für ihn war.

Sie nahm sich vor, demnächst höhere Absätze zu tragen.

Nur, um ihn leichter maßregeln zu können, natürlich.

Gänsehaut bildete sich auf dem entblößten Arm, als das Adrenalin offensichtlich abebbte und sein Körper schließlich auf die Kälte der Halle reagierte. »D-danke, Sage.« Er umklammerte das Taschentuch, dessen fröhliches Gelb im krassen Kontrast zu seiner komplett schwarzen Aufmachung stand. »Ich gebe es dir zurück. Sauber, versteht sich.«

Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Behaltet es. Ihr braucht ohnehin mehr Farbe in Eurer Garderobe.«

Er nickte, als würde er die Worte verarbeiten und seine mentale Inventarliste aktualisieren. »Also schön.«

Ein leises Quaken erklang aus einem anderen Winkel der Halle, und Evie folgte dem Geräusch mit dem Blick, bis sie das Aufblitzen von Kingsleys Krone und das Leuchten seiner Augen wahrnahm. Der Frosch war ihr in der kurzen Zeit, die sie hier im Büro arbeitete, bereits ans Herz gewachsen; seine charmanten kleinen Schilder waren eine willkommene Auflockerung einer Arbeit, die sich streckenweise als ziemlich blutrünstig erwies.

»Guten Morgen, Kingsley. Was seht Ihr heute mal wieder gut aus!«

Ein weiteres Quaken folgte ihrer Äußerung, während ihr Boss verschnupft die Augen verdrehte. Eindeutig zu viele Nettigkeiten. »Er sieht aus, als hätte er nichts Gutes im Sinn. Was machst du überhaupt hier unten, Kingsley? Planst du einen neuen Fluchtversuch?«

»Vielleicht hat er bloß nach Euch sehen wollen …«, sagte Evie, ließ den Satz jedoch verklingen, als der Boss ihr einen scharfen Blick zuwarf. Vorsichtig trat sie ein paar Schritte zurück in Richtung Treppe und Kingsley, der eifrig auf seine Tafel schrieb.

»Wohl kaum«, erwiderte der Boss, ging um sie herum und nahm mit großen Schritten die ersten Stufen der Treppe, die prompt knarrte. Was, wie sie fand, recht wenig Sinn ergab. Da die Treppe aus Stein war.

»Was war das?«, fragte sie und sah sich nach der Quelle um. Dumm. Sie hätte aufblicken sollen.

»Sage!«

Ehe sie noch Luft holen konnte, wurde sie wie eine Puppe nach vorne gerissen, und sie schrie überrascht auf, als es hinter ihr gewaltig krachte. Staub wallte auf, und sie musste husten, als plötzlich ein Sonnenstrahl von oben hereindrang.

»Bist du verletzt?«, fragte ihr Boss. Die Hände auf ihren Schultern, ließ er seinen Blick rasch über sie schweifen. Unwillkürlich fühlte sie sich zurückversetzt zu ihrer allerersten Begegnung im Wald. Sie hatte gedacht, dass es sich mit der Zeit nicht mehr wie ein Schock anfühlen würde, wenn er sie berührte, aber von wegen.

Sie schüttelte den Kopf, und er nahm prompt die Hände weg und trat zu dem Trümmerstück, das sie beinahe erschlagen hätte. »Soll ich jemanden rufen, der das Dach repariert, Sir?«, fragte sie, erstaunt, wie ruhig ihre Stimme klang, obwohl ihr Herz aus ihrer Brust zu springen drohte.

»Du bist fast zerquetscht worden und fragst nach dem Dach?« Er starrte sie pikiert an.

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich hatte schon lebensbedrohlichere Arbeitstage, glaubt mir.«

Irgendwas in seinem Gesicht wurde dunkler, dunkler als üblich. Er blickte hinauf zum Loch im Dach und atmete dabei tief ein und aus. »Du bist noch neu, Sage. Mach dir keine Sorgen. Das kommt noch.«

Sie lachte, und er verzog das Gesicht, wie man es tat, wenn man saure Trauben aß. »Also. Was ist mit dem Dach passiert?«

»Das Anwesen ist alt. Vermutlich normale Materialermüdung. Vielleicht rostige Schrauben, die nachgegeben haben. Ich lasse jemanden nachschauen und es reparieren. So etwas wird nicht noch einmal passieren.«

»Schade eigentlich. Nahtoderfahrungen sind ein effizienter Wachmacher.«

»Bleib beim Kesselgebräu, Sage. Und wenn du schon dabei bist, bring mir auch einen Kelch. In zwanzig Minuten auf meinem Tisch. Und pass auf, wenn du hier durchgehst.«

Er trat gegen ein Stück Dachtrümmer, als hätte es ihn zutiefst beleidigt, und Evie nahm es als Stichwort, dass sie entlassen war. Sie wich dem Schutt auf dem Boden aus und hustete wieder, als ihre Schritte Staub aufwirbelten. Sie stieß mit dem Zeh gegen etwas, das klingelnd über den Boden rollte, und trat auf etwas Ähnliches, als sie sich bückte, um es aufzuheben. Das Metall glänzte in ihren Fingern. Schrauben. Absolut nicht rostig und alt. Sie wirkten ganz im Gegenteil voll funktionsfähig.

»Ich hab doch gesagt, dass du aufpassen sollst«, erklang es hinter ihr, und als sie sich zu ihm umdrehte, wirkte er älter, als er, wie sie wusste, war. Gealtert unter der Last, die er mit niemandem teilte.

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und versuchte, nicht gekränkt zu sein, als er zusammenzuckte. »Ich bin nicht gut im Zuhören.«

»Das wird dich eines Tages noch in Schwierigkeiten bringen, fürchte ich.«

Sie zog die Nase kraus, drehte sich so schwungvoll um, dass ihr Kleid um ihre Beine schwang, und erklomm die Treppe, um ihnen beiden einen Becher Kesselgebräu zu holen. Kingsley hüpfte neben ihr hinauf, wobei er geschickt das Schild zwischen seinen Zehen balancierte. Das Wort darauf lautete:


GEFAHR.

Ihr Lächeln war bemüht. »Etwas spät für die Warnung, Kingsley.«

Sie richtete seine Krone und setzte ihren Weg die Treppe hinauf fort, nur um sich noch einmal umzudrehen und dem Boss die Schrauben zuzuwerfen, die er mühelos fing und stirnrunzelnd betrachtete. »Ich fürchte, mein Unvermögen, zuzuhören, wird Euch eines Tages in Schwierigkeiten bringen«, rief sie spitzbübisch.

Just als sie weiterlaufen wollte, hörte sie noch etwas; fast schien es, als habe der Boss ihr etwas hinterhergeflüstert.

Und es klang beinahe wie …


»Das hat es schon.«







1

——

Kingsley

Abgetrennte Köpfe hingen von der Decke … und einer davon gehörte Trystan Maverine.

Alexander William Kingsley erwachte mit wild pochendem Herzen in seiner grünen Brust. Seine mit Schwimmhäuten versehenen Füße umklammerten die winzige Decke auf seinem vergoldeten Bettchen, und er blickte von seiner erhöhten Position auf den schlafenden Mann im Bett hinab. Als er sah, dass Trystan Maverine gleichmäßig atmete, entspannte er sich ein wenig.

Es war ein furchtbarer Albtraum gewesen, mehr nicht.

Alexander konnte dem keine Beachtung schenken, wenn er nicht bei dem Versuch durchdrehen wollte, jemandem das Geträumte in Einwortsätzen zu schildern. Es war Morgen, die Vögel zwitscherten fröhlich, und er war erwacht …

… um dem nächsten Tag im Froschkörper entgegenzusehen.

Und das war ein ganz anderer Albtraum – oder zumindest hatte er das lange Zeit gedacht. In den zehn Jahren, die er schon um sein Leben als Mensch trauerte, hatte er festgestellt, dass seine Lage auch das eine oder andere Gute hatte.

1. Niemand erwartete von ihm, stets galant und ritterlich zu sein. (Denn wer, der halbwegs bei Verstand war, würde das von einem Frosch verlangen?)

2. Er brauchte niemals ungutes Schweigen mit sinnlosem Geplapper zu füllen. (Er hatte festgestellt, dass in den meisten Situationen ein einziges Wort vollkommen ausreichte.)

3. Er war klein genug, um im ganzen Schloss herumzuschleichen und ein Auge auf seinen besten Freund zu haben. (Der, wie nicht oft genug betont werden konnte, es bitter nötig hatte, dass man ein Auge auf ihn hatte.)

4. Die Leute vergaßen gerne, dass er mal ein Mensch gewesen war, und taten sich, was Geständnisse, Geheimnisse und Gefühle betraf, in seiner Gegenwart keinerlei Zwang an. (Jeder Tag brachte neue Unterhaltung!)

Und 5. – und das bereitete ihm am meisten Vergnügen – konnte er seinem besten Freund, dem Schurken, dessen Herz so lange kalt und verschlossen gewesen zu sein schien, dabei zusehen, wie er sich Hals über Kopf in Evie Sage verliebte.

Ein Kreischen ertönte im Korridor, und Trystan schreckte auf, wie Alexander es kurz zuvor getan hatte.

»Was, beim Totenland, soll das? Wer schreit denn da rum?«, brummte er missgelaunt und wandte sich zu Alexander um. »Das war eins von den Sage-Mädchen, oder?«

Es war nun zwei Wochen her, dass die Furchtlose Garde das Schloss des Schreckens angegriffen hatte, das trächtige Guivre-Weibchen entführt worden war und Evies Mutter Nura ihr Versteck zwischen den Sternen verlassen hatte. Zwei volle Wochen, in denen Evie und Trystan nicht miteinander gesprochen hatten – einerseits wegen der unberechenbaren Wirkung, die Evie auf Trystans Magie zu haben schien, andererseits, wie Alexander sich ziemlich sicher war, weil die beiden sich eher die Köpfe einschlagen würden, als dass sie sich ihren Gefühlen stellten.

Ein großer Spaß. Für Außenstehende war dieser ausweichende Eiertanz jedenfalls kaum zu ertragen. Noch immer missmutig brummend, schlug Trystan die Decke zurück und zog sein Hemd an, das über der Stuhllehne neben seinem neuen Schreibtisch hing. Und im perfekten Timing, das niemals hätte geplant sein können, platzte gleichzeitig die kichernde Lyssa Sage ins Zimmer und kam erst schlitternd zum Halten, als sie Trystans finsterer Miene gewahr wurde.

»Evie sagt, dass Euer Gesicht irgendwann so bleibt, wenn Ihr immer so grimmig guckt, Lord Trystan«, sagte Lyssa und bedachte Kingsley mit einem kleinen Winken.

Alexander hob den Saugfuß und winkte zurück. Lyssa Sage war ein Quell steter Freude wie alle Kinder, die noch keine Ahnung hatten, welche Schrecken das Leben Erwachsener bereithielt.

Vom gesunden Menschenverstand ganz zu schweigen.

»Gut. Ich mag mein Gesicht nämlich so«, grummelte Trystan und stopfte das Hemd in den Bund seiner locker sitzenden Hose, während Lyssa ans Fenster trat und die dunklen Vorhänge aufzog.

»Ihr mögt das so? Warum?«, fragte das Mädchen, als das Sonnenlicht hereinströmte.

»Weil ich gerne wütend und einschüchternd aussehe«, antwortete Trystan und schob erst den einen, dann den anderen Fuß in den entsprechenden Stiefel.

Lyssa presste die Lippen zusammen und murmelte: »Aber so seht Ihr nicht aus. Ihr seht aus, als ob Ihr aufs Klo müsst.«

Innerlich lachend kritzelte Alexander wild ein Wort auf eins seiner Schilder – was ihm anfangs, als Trystan ihm mit der Idee gekommen war und für ihn überall im Schloss Körbe mit kleinen Tafeln und Kreide deponiert hatte, schwergefallen war. Zuerst war seine Handschrift entsetzlich gewesen, aber nach zehn Jahren Übung hatte niemand mehr Probleme, zu entziffern, was er mitzuteilen hatte.

Stolz hielt er das Schild hoch.


JAP

»Es reicht. Noch heute schmeiße ich all diese verfluchten Schilder auf den Müll«, entfuhr es Trystan. Eine leere Drohung, mit der er schon zahllose Male um sich geworfen hatte; Alexander wusste, dass sein Freund sie niemals wahrmachen würde.

»Lyssa!« Eine andere helle Stimme erklang im Flur. »In der Küche wartet Frühstück auf dich!« Alexander identifizierte die Stimme als Evie Sages, die vor Kurzem zur Auszubildenden des Schurken befördert worden war.

Doch hätte Alexander die Stimme nicht sofort der entsprechenden Person zuordnen können, hätte ein Blick zu seinem Freund gereicht, der sich bei dem Klang sofort versteifte.

»Kommt Ihr mit frühstücken, Lord Trystan?« Lyssa sah ihn blinzelnd an, dann schenkte sie Alexander ein breites, unschuldiges Lächeln.

Trystan starrte zur Tür, als wolle er allein durch Willenskraft Evie daran hindern, näher zu kommen. Aber Alexander kannte den inneren Kampf seines Freundes gut genug, um zu wissen, dass Trystan sich gleichzeitig das Gegenteil wünschte. In Alexanders Augen hatte sich das in den vergangenen zwei Wochen zu einem masochistischen Ritual entwickelt.

Zugegeben, der Schurke hatte der jungen Frau von Anfang an Blicke zugeworfen, das war nicht neu. Erst neugierige, als würde er eine neue Spezies entdecken, dann widerwillig faszinierte und schließlich die der gegenwärtigen Kategorie, sprich: Blicke purer Qual und Verzweiflung. Die vergangenen zwei Wochen hatten die selbst auferlegte Folter des Mannes allerdings auf eine neue, extreme Ebene gehoben: Der Schurke schlich um Ecken, lauerte in Durchgängen und drückte sein Ohr an jede Wand, hinter der sie sich befinden mochte.

Alles nicht grundsätzlich anders als zuvor …


Bis auf das Stöhnen.

»Ich frühstücke in meinem Büro.« Trystan blieb auf halbem Weg zur Tür wieder stehen. »Kommt deine Schwester … dich holen?«

Lyssa schüttelte den Kopf. »Nein, nein, sie ist gerade von einer Besorgung wiedergekommen.«

Trystans Miene änderte sich nicht, doch sein Blick richtete sich scharf auf das Mädchen. Er ging in die Hocke, um sich auf gleiche Augenhöhe zu begeben. »Was meinst du damit, kleine Schurkin? Was für eine Besorgung?«

Lyssa zuckte mit den Schultern und deutete auf die Tür, durch die eben Evies Stimme zu hören gewesen war. »Weiß nicht. Sie meinte nur, sie müsste mit Keeley draußen was erledigen, und ich könnte nicht mit.«

Alexander war nicht überrascht, dass sich Trystans Miene deutlich verfinsterte. Der Standort des Schlosses war aufgespürt worden, und Evies Gesicht war in ganz Rennedawn auf Fahndungsplakaten zu sehen, die bei Ergreifung eine großzügige Belohnung versprachen. Der einzige Schutz gegen die Furchtlose Garde war nun die Dornenhecke, die ein Schwarzmarkt-Gärtner angepflanzt hatte und die gegen die Männer des Königs tatsächlich wirksam war, doch außerhalb der Mauern war die Gefahr real … und groß.

Dass jedoch Keeley, Anführerin von Trystans Garde, dabei gewesen war, ließ darauf schließen, dass für Evie keine echte Gefahr bestanden hatte. Die junge Gardistin hatte diese Stelle aus sehr triftigen Gründen bekommen, und eine gewisse Gewaltbereitschaft war einer davon.

Von der Vernunft her wusste Alexander, dass er sich keine Sorgen machen musste. Er vermutete, dass auch Trystan das wusste, und obwohl Alexander ein Frosch war und kein Gedankenleser, wurde man durchaus zu einer Art Deutungsexperte, wenn man jemanden zehn Jahre lang aus nächster Nähe beobachten konnte. Aber, nun ja, das spielte jetzt keine Rolle. Denn man brauchte keine besonderen Vorkenntnisse, um zu begreifen, dass das Gefühl, das in Trystan Maverine hochkochte, die purste Art von Zorn war.

Zum Glück ließ sich Trystan Lyssa gegenüber nichts davon anmerken, als das Mädchen ihn mit ihren großen braunen Augen musterte. »Da Evie so viel zu tun hat, könnten wir heute doch zum Tee laden, oder, Lord Trystan?«

Trystan wirkte erleichtert über den Themenwechsel, und als er nickte, zupfte ein winziges Lächeln an seinen Mundwinkeln. »Ich denke, ich könnte mein Schießtraining heute Nachmittag verschieben.«

Lyssa quiekte entzückt und wandte sich zum Gehen – hoffentlich ohne zu wissen, dass die beweglichen Ziele bei besagtem Schießtraining die Praktikanten waren.

Während Alexander und Trystan dem Mädchen noch hinterhersahen, legte sich eine finstere Stimmung über den plötzlich leeren und freudlosen Raum. Trystan seufzte und ging zum Kleiderschrank, um etwas herauszuholen, das, wie Alexander wusste, für seinen Freund von größter Bedeutung war.

Trystan betrachtete den Schal, den Evie ihm bei ihrer schicksalhaften ersten Begegnung gegeben hatte, dann hob er ihn ans Gesicht und schloss die Augen.

Das war selbst einem Frosch zu traurig.

Alexander Kingsley blickte weg. Sein Freund betrauerte ein Schicksal, das Alexander für absolut abwendbar hielt.

Wenn er doch nur menschlich genug gewesen wäre, um einzugreifen.
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Der Schurke


Trystan Arthur Maverine nahm Folter ziemlich ernst, aber die vergangenen vierzehn Tage waren selbst für ihn ein Tiefpunkt.

Sich von Sage fernzuhalten, war vergleichbar mit einem Horror-Spektakel, das er vor ein paar Jahren im Theater gesehen hatte: blutig, blöd und ausschließlich dazu geeignet, die Weisheit seiner Entscheidungen zu hinterfragen. Die Tür stand einen Spalt offen, und das geschäftige Treiben der Angestellten, die ins Büro kamen, verursachte ihm jetzt schon ein dumpfes Pochen in den Schläfen. Dennoch konnte er sich nicht dazu durchringen, die Tür zu schließen.

Denn obwohl Sage auf der anderen Seite des Großraumbüros saß – und obwohl er sich dafür enorm anstrengen musste –, konnte er sie dennoch summen hören.

Schloss er die Tür, mochte es ihm entgehen … und das durfte er nicht riskieren.

Auch wenn es die Wunde eher weiter aufriss als heilte.

Der Geräuschpegel im Büro stieg, ein untrügliches Zeichen, dass es irgendwelche neuen Gerüchte gab. Ihm war es egal; seine miese Laune hatte jeden Rest an gesellschaftlichen Umgangsformen, der noch in ihm gesteckt haben mochte, vernichtet. Nicht, dass viel davon existiert hatte, ehe er dazu übergegangen war, sich zu ihrer beider Sicherheit von Evie fernzuhalten. Sage glaubte, dass er dadurch seine Magie schützen wollte, aber in Wirklichkeit kümmerte ihn das nicht besonders. Ihn kümmerte nichts besonders, außer das fragile Band zwischen ihnen zu erhalten, ohne dass das Schicksal es auseinanderriss.


Evie Sage ist dein Untergang, und du bist ihr Verderben.


Schicksalskreaturen waren selten; die meisten Menschen hielten sie für einen Mythos. Sie hatten schon vor der Erschaffung des magischen Kontinents existiert, ehe die Götter ihn mit Magie und Farbe bunt gestaltet hatten.

Das Ungeheuer in der Fortis-Familienfestung hatte die Tragödie ihrer Zukunft verkündet wie eine Unabänderlichkeit, aber Trystan hatte sich selbst davon überzeugt, dass er diesem Schicksal aus dem Weg gehen konnte – indem er ihr aus dem Weg ging.

Der Stuhl schrammte quietschend über den Steinboden, als er ihn mit solcher Wucht zurückstieß, dass er gegen die Wand krachte. Das Holz der Tür ächzte unter seinen Fingern, doch ehe er sie zuwerfen konnte, um den Frieden zu finden, den er so bitter nötig hatte, ging die Tür hinten zum Großraumbüro auf.

Sage betrat die offene Fläche; sie trug eine Hose, die ihre wohlgeformten Beine zur Geltung brachte, woraufhin ihm nichts anderes übrig blieb, als seine Tür wieder weiter zu öffnen.

Die Eispixies wedelten kühle Luftstöße durch die Abzugsgitter, um der drückenden Hitze von draußen entgegenzuwirken, doch Trystan spürte nichts davon; alles schien plötzlich in Flammen zu stehen.

Der Lärm im Großraumbüro ebbte zu einem allgemeinen Murmeln ab, als Sage zielstrebig auf sein Büro zumarschierte. Trotz ihres Hüftschwungs und der Entschlossenheit ihrer Schritte versuchte er, ungerührt zu bleiben, obwohl sie ihn zum ersten Mal seit dreizehneinhalb Tagen direkt ansah.

Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an den Türrahmen, sah ihr abwartend entgegen und gab sich gleichgültig. Vielleicht ein wenig herausfordernd. Schwankte nur leicht, als er die Blicke einiger Angestellter bemerkte, die etwas zu direkt auf ihre Beine gerichtet waren, auf ihre hinter ihrem Rücken verschränkten Hände, die bewusstseinsverändernde Art, wie sie die Brust herausdrückte, oder das winzige Kräuseln ihrer Lippen, als sich ihr einer seiner Finanzleute in den Weg stellte. Höflich schob sie sich an ihm vorbei, doch er beugte sich grinsend zu ihr herab und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das ihr eine zarte Röte ins Gesicht trieb.

Es war nur ein kurzes Aufflackern von Unbehagen in ihrer Miene, doch es war genug.


Endlich, dachte Trystan wie von Sinnen. Endlich eine Ausrede, jeden Buchhalter im Umkreis von zehn Meilen zu meucheln.


Sages Lachen drang durch Trystans innere Tirade, als sie ihre Hüfte spielerisch gegen die des Finanzmenschen stieß. Zu spielerisch, wenn es nach dem Schurken ging. Sie musste das mit mehr Wucht tun … oder, noch besser, mit einer Spitzhacke.

Trystan nahm sich vor, nachher eine in ihr Büro liefern zu lassen. Mit einer blauen Schleife versehen.

Sich von ihr fernzuhalten, hieß ja nicht, ihr keine Waffen schenken zu dürfen – das sollte dem Schicksal oder welcher bescheuerten Macht auch immer, die meinte, sie könnte beschließen, dass sie sich gegenseitig vernichten würden, ja wohl nichts ausmachen.

Als spürte sie den Sturm seiner Gefühle, richtete Sage ihren Blick wieder auf ihn. Sein antrainierter Stoizismus schien sich mustergültig in seiner Miene abzuzeichnen, falls der eisige Ausdruck in ihrem Gesicht ein verlässlicher Indikator war. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn er sich emotionslos gab, aber wenn sie wüsste! Hinter der Ausdruckslosigkeit steckten derart viele Emotionen, dass sie ihm beinahe aus den Ohren quollen. Es war furchtbar!

Sie hielt direkt vor ihm an – zu nah, als gut für ihn war, zu nah, um noch atmen zu können. »Guten Morgen, Sir.« Ihre Locken waren zurückgesteckt, nur hauchzarte Strähnchen umrahmten ihr Gesicht.

Sie hatte ihn seit vierzehn Tagen nicht mehr direkt angesprochen, und diese drei Worte bewirkten, dass ihm sein schwarzes Herz in die Kehle hüpfte.

Er schluckte. »Guten Morgen, Sage.« Er klang so heiser, dass er selbst fast zusammengezuckt wäre.

Ohne Umschweife drückte sie ihm ein paar zusammengerollte Zettel, die mit braunem Band gesichert waren, an die Brust. Und nun sah er auch, warum sie die Hände hinter ihrem Rücken versteckt gehalten hatte; es war nicht einfach, um ihn zu quälen. Zumindest schloss Trystan das, als er mit mehr Neugier als Entsetzen auf ihre zarten Finger blickte.

»Ich frage dich gleich nach den Dokumenten, die du mir zukommen lässt, Sage, aber vorher würde ich noch den Drachen im Raum ansprechen wollen.«

Die Götter mochten ihm helfen, denn sie zog verwirrt die Nase kraus und die Brauen zusammen. »Was?«

»Deine Hände«, sagte Trystan trocken und deutete darauf. Seine Geduld tanzte auf dem Seil ohne Fangnetz darunter.


Sie muss doch wissen, dass es offensichtlich ist.


Sage blickte hinab, und die plötzliche Blässe ihrer Wangen war das einzige Anzeichen, dass etwas nicht stimmte.

»Was ist denn damit?«

Trystans Augenbrauen schossen in die Höhe. »Na ja, gibt es einen besonderen Grund dafür?« Er rieb sich mit der Hand über das Kinn.

»Wofür?«

»Dass sie voller Blut sind?«
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Evie

Ehrlich gesagt hatte Evie mehr als genug Zeit gehabt, sich das Blut abzuwaschen, ehe sie ins Schloss zurückgekehrt war.

Aber das wäre nur halb so befriedigend gewesen, wie ihrem Boss zum ersten Mal seit zwei Wochen in die Augen zu sehen, während er sie alarmiert und besorgt anstarrte. Und sich ein befangenes Schweigen zwischen ihnen ausbreitete. Aber das war okay. Mit Befangenheit kannte Evie sich aus. Sie waren alte, dysfunktionale Freunde.

»Ach – das Blut?« Aufmerksam musterte sie ihre Hände, drehte sie, untersuchte sie aus allen Blickwinkeln. Ihre kleine Showeinlage war übertrieben und grenzte an eine Persiflage, aber ihr Ziel war es nicht, den Schurken zu täuschen.

Sie wollte ihn aus der Reserve locken.

Und so hob sie nur die Schultern, während sie insgeheim das Zucken seiner Brauen genoss. Sie strich sich eine Locke aus den Augen und legte neugierig den Kopf schief. »Warum fragt Ihr?«

Das Zucken artete zu einem waschechten Kopfrucken aus, und sie wäre vor Freude fast gehopst. Oh, wie sehr sie das vermisst hatte: ihm emotionale Reaktionen zu entlocken, bis er kurz vor der Explosion stand.


Quäl den Boss nicht, Evie.



Es sei denn, dir fällt eine superlustige Methode dazu ein.


»Du bist eine Gefahr für die Menschheit«, knurrte er.

Sie lächelte bescheiden und vollführte einen kleinen Knicks. »Was für ein nettes Kompliment.«

Eine Pause entstand, als der Schurke tief durchatmete. Sein Nervenkostüm war zerfasert, es bedurfte vermutlich nur noch eines winzigen Schubses, und er würde wie ein Ast unter ihrem Stiefel zerbrechen.

Doch dann runzelte sie innerlich die Stirn. Was tat sie denn da – das war doch eigentlich ziemlich gemein.

Ihr Stirnrunzeln verwandelte sich plötzlich in ein Grinsen.

Was für eine charmante Entwicklung ihrer Persönlichkeit, mit der sich ihr schlechtes Gewissen tilgen ließ, denn sie tat nichts anderes, als bewusst Unbehagen zu erzeugen! Normalerweise geschah es aus Versehen, und stets versuchte sie, es wiedergutzumachen. Doch nun war es, als habe man ihr Hirn von der Leine gelassen, und ihr Mundwerk war nur allzu begierig darauf, dieser neuen Freiheit Rechnung zu tragen.

Die zweiwöchige Pause war nett von ihr gewesen. Aber nun war die Schonfrist für den Schurken vorbei … und sein Seelenfrieden ebenfalls, dafür würde sie schon sorgen.

Er seufzte tief, und eine Locke seines widerspenstigen Haars fiel ihm ins Gesicht, als er mit leidgeprüfter Ungeduld auf sie herabsah.


Wuh-huuuuh!


»Sage, ich habe Dringenderes zu tun, als darüber zu rätseln, wen du heute Morgen schon verstümmelt haben magst. Spuck’s aus.«

Statt zu antworten, griff Evie nach dem Taschentuch, das aus seiner Tasche lugte; auf der dunkelbraunen Farbe war das Blut, das sie sich damit nun von den Fingern wischte, kaum zu sehen.

Irgendwer schnappte nach Luft, und Evie spürte, dass sämtliche Augen im Großraumbüro auf sie gerichtet waren, obwohl alle sich Mühe gaben, schwer beschäftigt zu tun. Verstohlen blickte sie zu Trystan – würde er eingreifen? –, aber er wirkte noch immer wie ein in die Enge getriebenes Tier, das jeden Moment zuschnappen konnte. »Bist du fertig?«, fragte er in gelangweiltem Tonfall, doch das Zucken an seinem Auge verriet ihn.

»Beinahe.« Sie lächelte wieder, diesmal breiter, wischte mit großer Geste jeden einzelnen Finger noch einmal ab, dann faltete sie das Taschentuch säuberlich und drückte es ihm in die Hand.

Bewusst ließ sie ein paar Sekunden verstreichen, um zu sehen, ob die Ader in seiner Stirn wohl noch ein wenig deutlicher hervortreten würde.


Bingo.


Ihr erneuter Sieg stimmte sie milde genug, um Gnade walten zu lassen. »Ich war mit Keeley in den Eastend-Slums«, erklärte sie knapp und effizient, als berichte sie von einem Ausflug über Blumenwiesen – und nicht zu einem der gefährlichsten Winkel Rennedawns, wo sich alle Arten von Verbrechern und Tunichtguten herumtrieben.

Ihr Boss eingeschlossen.

Seine Augen wurden riesengroß, und seine Kiefer pressten sich so fest aufeinander, dass sie um seine Zähne fürchtete. Ein wonniger Anblick.

»Und was, bitte schön, hast du da gesucht?« Er trat einen Schritt auf sie zu, und zum ersten Mal, seit Evie die Bürofläche betreten hatte, schien ihr die Kontrolle zu entgleiten. Denn dies war auch das erste Mal seit zwei Wochen, dass sie seinen zimtigen Duft wahrnehmen und sich in den Tiefen seiner schwarzen Augen verlieren konnte.

»Ich … ähm …« Plötzlich fehlten ihr die Worte, was an sich schon auf eine drohende Niederlage ihrerseits hindeutete. Sie räusperte sich und schlug sich mit der Faust auf die Brust, als sei etwas in ihrer Luftröhre steckengeblieben. »Wir sind Spuren in Bezug auf die Geschichte Rennedawns nachgegangen. Wegen der Prophezeiung darin. Die schwindende Magie macht immer mehr Probleme, und es gibt Gerüchte von ganzen Landstrichen, aus denen die Farben gewichen sind.« Evie kaute auf ihrer Unterlippe, und der Schurke wandte den Blick ab. »Wenn wir eine Chance haben wollen, die Prophezeiung zu erfüllen, ehe Benedict es tut, müssen wir jeder Fährte nachgehen. Die Ruchlose Garde hat heute früh einen Tipp bekommen, dass jemand krude Theorien zu der Überlieferung absondert. Angeblich sei sein Urgroßvater ein Berater des ersten Königs gewesen, und er hätte die Geschichte als Kind gelesen.« Sie deutete auf das zusammengerollte Pergament in seinen Händen, das er fast zerknüllt hatte. »Wir haben ihn ausfindig gemacht und mussten dann nur noch mit den Wimpern klimpern und hilflose Seufzer ausstoßen, und schon hat er uns alles erzählt, woran er sich erinnern konnte. Was, zugegeben, eher spärlich war.«

Trystan sah erneut zu den Blutresten an ihren Fingern – so betont diesmal, dass sie es fast spüren konnte. »Also hast du beschlossen, ihm eine Lektion zu erteilen?«

Sie zögerte und dachte an die anderen Männer in der Bar, die sie hatten packen wollen, woraufhin die Narbe an ihrer Schulter auf den Dolch reagierte, der an ihrem Oberschenkel verborgen war. »Ein paar Gäste in der Taverne haben mitbekommen, wer wir waren, und wollten das Kopfgeld kassieren, das auf mich ausgesetzt ist.«

Sie konnte sehen, wie sich sein Oberarm anspannte, was ihr in Erinnerung rief, dass sich unter dem gestärkten Leinenhemd eine goldene Tätowierung befand, die das Ebenbild des eingestochenen Rings um ihren Finger war – und die ihm deutlich hätte sagen müssen, dass Evie vor ungefähr einer Stunde in tödlicher Gefahr gewesen war, weil Männer sie und Keeley umkreist hatten wie Beutetiere. Hatte er es gewusst, aber einfach ignoriert …?

Der emotionale Tumult in ihrem Inneren suchte verzweifelt nach etwas, womit sich das Loch stopfen ließ, das in ihrer Brust zu klaffen begann.

»Ich habe einen von ihnen niedergestochen«, entfuhr es ihr.


Perfekt.

Die Brauen des Schurken wanderten erneut aufwärts, während sein Blick zu ihren Händen zurückkehrte. »Nur einen?«, fragte er gelassen. »Und was ist mit dem Rest?«

Sie trat noch näher an ihn heran, legte den Kopf in den Nacken, um ihr Gesicht näher an seins zu bringen, und beobachtete zufrieden, wie seine Kehle arbeitete.

Dennoch: eine Frechheit, dass er ihren ersten gewalttätigen Akt seit ihrer Beförderung einfach so abtat. »Ich habe ihn in den Hals gestochen. Reicht Euch das nicht?«

Er schüttelte den Kopf, die Miene hart. »Nicht, wenn er dich angefasst hat. Er oder ein anderer.«

Überrascht blieb ihr der Mund offen stehen, und sie blinzelte. »Spielt das eine Rolle?«

Zorn blitzte in seinen Augen auf, war aber Sekunden später schon wieder verpufft, und er seufzte resigniert. »Natürlich spielt es eine Rolle«, sagte er so behutsam, als könnten die Worte, zu laut ausgesprochen, etwas kaputtmachen.

Sie legte ihre Hand ganz leicht auf seine Herzgegend, was prompt ein unerwünschtes Brennen auf ihrer Haut erzeugte. »Warum?«, flüsterte sie.

Er schlug die Augen nicht auf, obwohl sein Kopf sich ihr zuneigte, als könne er ihrer Anziehungskraft nicht widerstehen. Seine Schultern bewegten sich in einem deutlichen Versuch, Schmerz abzuschütteln. »Weil, Sage …«

So plötzlich, dass es sie auseinandertrieb, strömte seine dunkle Magie, die nur er selbst und sie sehen konnten, in Wellen aus ihm heraus und kräuselte sich um ihre Füße, ehe sie sich in der Halle auszubreiten begann.

»Nein!«, zischte Trystan. »Komm zurück. Ich hab dich nicht gerufen.«

Aber es war zu spät.

Die dunkle Magie schwärmte aus und hüllte alles auf ihrem Weg ein. Grauer Nebel kroch um Evies Knöchel, glitt um ihre Handgelenke und wand sich so dicht an ihren Wangen und um ihre Locken, dass es sie kitzelte.

»Sage, zurück!«, brüllte Trystan. Die Anstrengung, die Kontrolle zurückzuerlangen, zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er ihr abwehrend die Hände entgegenstreckte.

Es sollte vermerkt werden, dass Evies erster Impuls war, sich seiner Anweisung zu widersetzen und an seiner Seite zu bleiben, bis die Situation sich wieder entspannte. Doch als der mit Spinnweben verzierte Kronleuchter zu schwingen begann und das gerahmte Fahndungsplakat des Schurken an der Wand immer lauter klapperte, begriff sie, dass die einzige Chance, ihn zu beruhigen – und damit auch seine Magie –, darin bestand, Abstand zu halten.

»Okay, okay, ich gehe ja schon zurück«, versuchte sie, die Magie zu beschwichtigen. Und scheiterte.

Gründlich.

Das gerahmte Plakat fiel zu Boden und zerbrach mit einem ohrenbetäubenden Krachen, und das splitternde Glas zerfetzte das Porträt des Schurken.

»Was war das?«, kreischte ein Praktikant, während der Nebel diverse Fackeln löschte und die Halle nach und nach in Dunkelheit tauchte. Anklagende Blicke richteten sich auf den Boss, der noch immer darum kämpfte, sich und seine Magie in den Griff zu bekommen.

»Eine neue Variante des Beine-in-die-Hand-Tags«, sagte Evie hastig. Wenn sie den Boss nicht beruhigen konnte, musste sie sich auf andere Art nützlich machen.

Indem sie die Angestellten loswurde.

»Der Boss hat hier einen Geist ausgesetzt. Der Erste, der davon besessen ist, verliert … seinen Kopf!«

Einen Moment lang herrschte Stille, dann brach das Chaos aus, als die Angestellten sich gegenseitig anrempelten, um zum Ausgang zu gelangen, Pixies kreischend aufflatterten und eine Stampede von Praktikanten von der Fläche stürmte. Als der Letzte aus dem Großraumbüro stolperte, war die Stille, die sich über sie legte, beinahe erdrückend.

Ihr Boss starrte sie an, doch sie konnte seine Miene nicht deuten, als er zu einem der verlassenen Stühle schlenderte. Seine Macht schlich in kleinen Kräuselwellen zu ihm zurück, obwohl ein wenig davon noch bei ihren Füßen blieb, bis auch der Rest mit einem Laut, der irgendwo zwischen einem resignierten Schnaufen und einem kleinen Kiekser lag, von ihr abließ und zum Schurken kroch. Dieser lehnte sich mit verschränkten Armen auf dem Stuhl zurück und seufzte.

Sie verzog das Gesicht, irgendwie fühlte es sich wie ein Vorwurf an. »Mir war nicht klar, dass alle abhauen würden.«

»Du hast mit einem Geist gedroht«, sagte er und rieb sich das Kinn. »Was hast du erwartet?«

»Ich habe nicht gedroht, ich habe gewarnt«, berichtigte sie ihn und ging zu dem zerschmetterten Fahndungsplakat mit dem völlig unkenntlichen Porträt des Schurken, das ihr einst so viel Freude bereitet hatte. »Wäre Euch lieber, wenn ich ihnen sagte, dass Eure tödliche Magie außer Kontrolle gerät, sobald Ihr in meiner Nähe seid? Und wenn ich schon dabei bin, könnte ich auch gleich noch erwähnen, dass die gesamte Magie Rennedawns abebbt, weil die Prophezeiung noch lange nicht erfüllt ist. Oh! Oder ich sage ihnen, dass König Benedict die ultimative Macht über das Reich bekommt, und das vermutlich für immer, wenn wir uns nicht beeilen und das mit der Prophezeiung vor ihm erledigen. Das sorgt bestimmt für Gesprächsstoff am Kesselgebräukessel.«

Seine Augen blitzten gefährlich auf, und sie bereute ihre Worte, sobald sie ihre Wirkung sah. Seine Magie glitt wieder näher auf sie zu und tanzte um ihre Füße, bis sie die Kühle an ihren Knöcheln spürte. Es war eine gefährliche Magie und eine, die ihren Boss überhaupt erst zum »Schurken« machte, aber sie empfand sie trotzdem als angenehm, ja sogar als tröstend. Wie ein Stück Geborgenheit, das sie vorher nicht gekannt hatte.

»Sage. Ich denke, du solltest in dein neues Büro zurückkehren, da ich so« – er schluckte – »außer Kontrolle bin.«

Ihr Herz öffnete sich, und ihre Seele fühlte sich so ramponiert an wie das zerfetzte Porträt in ihrer Hand. »So habe ich das nicht gemeint, das wisst Ihr«, sagte sie leise.

»Geh.«

Das Wort klang hart und kalt. Nicht wie der Mann, den sie lieben gelernt hatte, kein Hauch von ihm hinter den Mauern, die er erneut um sich herum errichtete.

Sie blickte herab auf den Steckbrief in ihren Fingern, die noch immer rötliche Reste ihrer morgendlichen Rangelei aufwiesen, und drückte ihn an ihre Brust. Schniefend richtete sie sich auf, straffte die Schultern, ging zu ihm und beugte sich so weit herab, dass sie auf gleicher Augenhöhe waren. »Nein.«

Sein Kopf fuhr hoch, und er starrte sie an. »Sage …«

»Miss Sage! Mr. Schurke!« Einer der neuen Praktikanten stürzte, um Atem ringend und mit wild rudernden Armen, in den Raum. »Es ist furchtbar!«

Der Schurke war blitzschnell auf den Füßen und sah Evie an, die sich auf das Schlimmste gefasst machte.

»Wir haben den Geist gefunden.«
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Evie

Ich dachte, Ihr glaubt nicht an Geister«, sagte Evie, während sie schnellen Schrittes zur Küche gingen, wo der vermeintliche »Geist« sich aufhalten sollte.

»Tu ich auch nicht«, brummte ihr Boss.

»Warum kommt Ihr dann mit?«, fragte sie mit einem misstrauischen Seitenblick, als sie um eine Ecke bogen und durch ein offenes Fenster warme Luft und der Duft von grünem Gras hereindrangen.

»Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass tatsächlich etwas in meiner Küche spukt. Wenn es dort einen Geist gibt, solltest nicht du seinen ersten Eindruck von menschlichen Wesen prägen. Von dem Schreck erholt er sich nie.«

Evie schnaubte und stieß ihn an die Schulter. Seine Magie half ihr und bildete eine Art Nebelstrick um seine Füße, sodass er stolperte und gegen die Wand plumpste. »Sage!«

Sie zuckte unschuldig mit den Schultern, fuhr herum und ging vor ihm rückwärts durch die Küchentür, während sie ihn mit großen Augen ansah. »Oh, ich bitte um Vergebung. Hab ich Euch einen Schrecken eingejagt? Nicht, dass Ihr Euch davon nicht mehr erholt.«

Als Evie sich umwandte, stieß sie allerdings wirklich einen Schrei aus – vor Überraschung. »Ihr Götter, Mama! Was machst du denn da?«

Nura Sage beugte sich stöhnend über die Spüle, um den Finger einen Lappen und um den zarten Körper eine von Edwins riesigen Schürzen gewickelt. Das Teil war derart lang und weit, dass sie tatsächlich wie ein Gespenst wirkte – eins, das anscheinend den Ofen heimsuchte. Ihre Mutter strich sich mit der unversehrten Hand eine Locke hinters Ohr; ihre goldene Haut glänzte vor Schweiß. »Ich hatte gehört, dass euer Koch heute frei hat, und wollte dir deinen Lieblingsnachtisch machen. Aber ich fürchte, ich war etwas übereifrig. Ich habe keinen Herd mehr benutzt, seit Gideon fünfzehn geworden ist.« Sie lächelte verlegen. »Ich habe mich verbrannt, und ich vermute, ich habe mit meinem Stöhnen und der gebückten Haltung ein paar Angestellte verschreckt. Ich habe schlichtweg vergessen, wie ungeschickt ich immer schon in der Küche gewesen bin.«

»Das macht gar nichts, Mistress Sage«, bemerkte der Schurke trocken. »Eure Tochter ist überall sonst ungeschickt.«

Evie warf ihm einen empörten Blick zu. »Nicht ich bin gerade über meine eigene Magie gestolpert.«

»Oje«, sagte Nura leise. »Ich wollte keinen Ärger verursachen. Soll ich mich zurückziehen?«

»Nein!«, brüllten beide gleichzeitig und warfen sich erneut böse Blicke zu. Es war schon komisch: So sehr Evie die beiden liebte, die nun vor ihr standen, waren es auch genau die zwei Menschen, mit denen sie auf gar keinen Fall allein sein wollte. Zumindest nicht jetzt – zumindest nicht, solange so viele Gefühle mit im Spiel waren. Sie wollte sich ihre ruhige Machtposition erhalten, und das ging in Trystans Nähe nicht, solange sie ihn latent erwürgen wollte.

Und Evies Mutter … nun ja. Nuras Anwesenheit war etwas, das wiederum ihr die Luft abschnürte.

»Also gut«, sagte Nura behutsam und trat von der Arbeitsfläche zurück. Die ruhige, gefasste Frau vor Evie war eine Fremde. Sie hatte gehofft, dass sie sich mit der Zeit wieder an die Anwesenheit ihrer Mutter gewöhnen würde, so wie es mit Gideon geschehen war, doch dies hier war etwas anderes als die Rückkehr ihres Bruders. Auch wenn es wehgetan hatte, dass er sich all die Jahre absichtlich von ihr ferngehalten hatte – so war es nicht von Anfang an gewesen, und er hatte auch nicht immer eine Wahl gehabt.

Nura Sage jedoch hatte eine Wahl gehabt. Doch auch wenn die Wiedervereinigung mit ihr ein unfassbares Glück gewesen war – und ihre Mutter, wie Evie sehr gut wusste, viel gelitten hatte –, konnte sie ihr nicht verzeihen, in Kauf genommen zu haben, dass auch Evie viele Jahre hatte leiden müssen. Allein.

Nura lächelte nun – ein mütterliches Lächeln, das nostalgische Erinnerungen mit sich brachte und Evie ein Ziehen in den Eingeweiden verursachte, aber sie lächelte dennoch zurück in der Hoffnung, dass ihre Mutter noch immer nicht zu erkennen gelernt hatte, wann Evie ihr etwas vorspielte. »Vielleicht kannst du dann bleiben, Evie? Wenn Trystan wieder arbeiten muss? Vielleicht können wir den Teig hier gemeinsam retten.«

Nura wirkte so hoffnungsvoll, und alles in Evie schrie sie an, ja zu sagen und nett zu sein, denn sie ging ihr schon viel zu lange aus dem Weg. Die vergangenen zwei Wochen hatte sie Nura nur gesehen, wenn auch Gideon dabei war, oder zu den wenigen Gelegenheiten, bei denen Lyssa mit ihrer Mutter sprach. Ja, Evie war dankbar, dass ihre Mutter jetzt in Sicherheit war und eine neue emotionale Stabilität aufwies. Nur … konnte sie Letzterer einfach nicht trauen.

Sie wusste nicht einmal, wie sie es anstellen sollte.

Wenn eine Kindheit durch die Verhaltensmuster anderer beherrscht wurde, lernte das Kind, sich als Erwachsener davor zu hüten. Und Evie hatte als Kind erfahren, dass auf einen guten Tag ihrer Mutter mehrere schlechte folgten. Immer.

»Würde ich wirklich gerne, Mama«, begann Evie und fühlte sich wie ein Kaninchen, das in eine Schlinge geraten war. »Aber ich muss auch arbeiten. Vielleicht ein andermal? Am Wochenende?«

Nuras Lächeln verblasste, und die warmen braunen Augen blickten traurig. »Oh. Natürlich, wie dumm von mir. Ich hätte nicht annehmen dürfen …«

»Ich habe nichts zu tun«, sagte Trystan und verschränkte erwartungsvoll die Hände.

Evie und ihre Mutter starrten ihn abwartend an. »Beschwert Ihr Euch etwa?« Evie legte den Kopf schief und betrachtete ihn nachdenklich. Hatten die zwei Wochen Abstand zu ihm ihre Fähigkeit, ihn zu lesen, völlig gelöscht? Was in aller Welt hatte er vor?

Er sah sie mit hochgezogener Braue an, ehe er sich an ihre Mutter wandte. »Ich wollte damit eigentlich nur sagen, dass ich gerne beim Backen behilflich bin, falls Ihr noch ein Paar ruhige Hände braucht.«

Oh.

Kein Grund zur Panik.

Er versuchte nichts weiter, als ihr Herz auf links zu drehen.

Dieses unsäglich warme Gefühl, das sich in ihrer Brust ausbreitete, wurde nur noch schlimmer, als das Gesicht ihrer Mutter aufleuchtete und ihr Blick weicher wurde. »Oh, Trystan, mein Lieber, das kann ich nicht von Euch verlangen. Bestimmt habt Ihr weit Wichtigeres zu tun.«

Ihr Boss begann, seine Ärmel aufzukrempeln, bis seine Unterarme entblößt waren – die, wie Evie sicher war, nicht per se zu den erotischsten Körperteilen gehörten, die sie aber nichtsdestoweniger anstarren musste, weswegen ihr auch jetzt das Blut in die Wangen stieg.

»Überhaupt nicht«, erwiderte Trystan, schlenderte zum Teig und betrachtete ihn mit Abstand, als könne er jeden Moment explodieren. »Das Schöne daran, der Boss zu sein, ist, dass ich mir meine Arbeitszeiten selbst einteile, ohne dass Untergebene sich beschweren dürfen.«

»Ich wollte mich gar nicht beschweren«, brummte Evie.

Der Schurke sah sie eindringlich an, während er eine bedeutend kürzere Schürze aus einem schmalen Schrank nahm und sie wortlos Nura reichte, die ihm zulächelte und sich in eine Ecke der Küche zurückzog, um die Kleidungsstücke zu tauschen. »›Untergeben‹ impliziert, dass ich sozusagen über dir stehen würde, Sage«, sagte er und wandte sich ab, um die Bänder seiner eigenen Schürze hinter seinem Rücken zu verknoten. »Nur würde ich nicht behaupten, dass du in irgendeiner Hinsicht unter mir bist.«

»Selbst, wenn er es so gerne hätte.« Ein grinsender Blade sah über Evies Schulter. Als sie die Augen verdrehte, schlang er seinen muskulösen Arm so schwungvoll um sie, dass sich sein Ärmel bauschte.

Ein Löffel segelte durch die Küche und traf Blade genau zwischen die Augen. »Aua!«, stieß dieser hervor, ließ Evie los und rieb sich die Stelle. Seine bernsteinfarbenen Augen blickten vorwurfsvoll.

»Evies Mutter ist hier, du respektloser Lump.« Der Schurke kam drohend einen Schritt auf den Drachentrainer zu.

Blade rieb sich noch immer die Stirn. »Ich bin hier nicht derjenige, der ihre Tochter mit Blicken auszieht.«

Die Nasenflügel des Schurken blähten sich, und Evie stellte sich zwischen die beiden, ehe ihr Boss noch einen weiteren Schritt tun konnte. Sie hielt die Hand hoch. »Ich bin mir fast sicher, dass meine Mutter mehr Anstoß an einem brutalen Mord nehmen würde als an irgendwelchen anzüglichen Anspielungen.«

»Es muss nicht brutal sein«, sagte der Schurke trocken, ehe er sich erneut der Schüssel mit dem malträtierten Teig zuwandte. »Obwohl das hier …«

Nura kehrte wieder zu ihnen zurück, und ihr ratloses Grinsen über den Austausch der drei verwandelte sich in eine Grimasse, als sie auf ihre Kreation herabblickte. »Ich weiß, es ist hoffnungslos. Ich dachte, es würde helfen, wenn ich das seltsame rosa Mehl dazutäte, aber es scheint die Konsistenz nur schlimmer gemacht zu haben.«

»Du hast mein rosa Mehl benutzt?«

Lyssa stand im Türrahmen, das schwarze Haar jetzt zu zwei mit roten Schleifen geschmückten Zöpfen geflochten, die Augen groß und glitzernd, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. »Das war für die Scones, die Edwin und ich immer backen.«

Ihre Mutter schien nicht zu wissen, was sie mit ihren Händen tun sollte, während sie sichtlich um Worte rang, um die Tochter, die sie seit ihrer Ankunft hier praktisch ignorierte, zu beschwichtigen. Lyssa hatte so gut wie jeden Versuch Nuras, sich ihr anzunähern, verweigert, und Nura hatte es ruhig hingenommen.

Bis jetzt.

»Lyssa.« Nura streckte die Hand nach ihrer jüngsten Tochter aus und verzog schmerzlich das Gesicht, als Lyssa an Evies Seite trat. »Das … das tut mir leid. Das wusste ich nicht. Kannst du mir verzeihen?«

Lyssas dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen, und Evie spürte ihre kleine Schwester neben sich beben. »Nein. Das war meins, und du hast es dir einfach genommen. Immer machst du nur, was du willst.«

»Lyssa«, sagte Evie behutsam und streckte die Hand nach ihrer Schwester aus, griff jedoch in die Luft, weil Lyssa bereits aus dem Raum lief.

Stille legte sich über die Küche, und niemand regte sich, bis Gideon den Kopf durch die Tür steckte. »Alles okay hier? Lyssa hat mich gerade fast umgerannt, sie wirkte irgendwie aufgewühlt.«

Als Evie endlich den Mut fand, zu ihrer Mutter zu sehen, wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass Nuras guter Tag vorbei war.

Und Evie wappnete sich innerlich.

Jetzt kamen die schlechten.
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Evie

Am nächsten Morgen war die Sonne noch nicht einmal aufgegangen, als Evie sich im Bett kerzengerade aufsetzte und die Hände auf die Brust presste, weil sich dort eine klaffende Leere auftat, als hätte ihr jemand etwas geraubt.

Lyssa schlief tief neben ihr und regte sich nicht, als Evie aufsprang, sich anzog, ihre Morgentoilette erledigte und die hölzerne Tür hinter sich schloss. Ihr Schlafrhythmus war in letzter Zeit unterirdisch; sie wachte nachts oft mehrmals auf, bis sie es irgendwann aufgab.

Die Sonne fing an, sich zu zeigen, als Evie sich an ein Fenster stellte und über den Hickory Forest hinausblickte. Sie war so versunken in ihre Gedanken, dass sie die nahenden Schritte nicht wahrnahm.

»Guten Morgen, Miss Sage!«, rief Marv. Er schleppte eine Kiste, die sich in seinen Armen gefährlich zur Seite neigte.

Evie hastete vor, um ihm zu helfen, und gemeinsam stellten sie die Kiste ab. »Meine Güte, Marv, ziehst du um?«

Marv zupfte verlegen an seinem Kragen und blickte schüchtern auf die Kiste. »Nein. Ich bringe nur die Spenden zum Tor, damit sie von dort abtransportiert werden können. Ganz viele Schätze für die weniger Begünstigten. Das war die Idee Eurer Schwester.«

In der Kiste befand sich ein wahres Sammelsurium: ein Porträt einer sehr schönen Frau in einem ovalen Rahmen, ein Briefbeschwerer in Blumenform, verschiedene Stifte, ein kleiner Werkzeugkasten und diverse andere Gegenstände.

Evie bückte sich und nahm ein Bündel Federkiele für offizielle Schriftstücke in die Hand. »Wie wäre es, wenn du die Sachen einfach in den Schrank am Flurende stellst? Dort ist genug Platz, und du musst sie nicht so weit schleppen.«

Marv errötete und spielte nervös mit seinen Fingern. »Das ist sehr großzügig, Miss Sage. Danke.«

Sie tätschelte seine Wange und hob die Kiste selbst an, hatte aber ihre Kraft überschätzt. Als die Kiste wieder zu Boden krachte, fiel das Werkzeugkästchen klappernd heraus, woraufhin der Deckel absprang. Ein kleiner Hammer, ein noch kleinerer Schraubendreher und einige nagelneue Schrauben fielen heraus.

Marv ließ sich auf ein Knie herab, um die Sachen wieder einzusammeln. »Oje. Jetzt habe ich Mist gebaut. Verzeiht, Miss Sage.«

Irgendwas an den Schrauben kam Evie bekannt vor, aber sie war sich nicht sicher, wieso …

Bis sie ein Knirschen über ihnen hörte.

»Miss Sage! Vorsicht!«, schrie Marv, riss Evie zu Boden und warf sich über sie, um sie vor der Lüftungsabdeckung zu schützen, die in diesem Moment herabfiel. Das Metall machte auf dem Steinboden einen solchen Lärm, dass die Tür, vor der die Abdeckung niedergegangen war, aufgerissen wurde.

Trystans Schlafkammer.

»Was zum Henker war denn das?«, brüllte der Schurke, oberkörperfrei und mit zerzausten Haaren, erstarrte aber, als er Marv auf Evie entdeckte. »Marv.«

Marv blickte ängstlich auf. »Ja, Sir?«

»Runter von ihr. Sofort.«

Marv krabbelte hastig von ihr, und Trystan war blitzschnell an ihrer Seite.

»Seid nett zu ihm«, schimpfte Evie. »Er hat mich davor bewahrt, zerquetscht zu werden.«

Marv blickte auf die Schrauben herab und knüpfte die Verbindung, die Evie eben auch zu dämmern begonnen hatte. »Hey. Diese Schrauben … Hat jemand versucht, die Lüftungsklappe abzunehmen? Aber warum?«

»Um mich zu erschlagen«, mutmaßte Evie, der wieder einfiel, wie vor einer Weile ein Deckenstück eingestürzt war, dessen Schrauben ebenfalls vollkommen in Ordnung gewesen waren.

»Oder mich«, grollte Trystan, der eindeutig zum gleichen Schluss gekommen war. »Marv, wem gehört das Werkzeug?«

Der Wachmann schlug betreten die Augen nieder. »Das weiß ich nicht, Sir. In die Kiste sollte alles, was im Büro nicht mehr gebraucht wurde. Sie hat da die ganze Nacht gestanden, ich hätte besser aufpassen müssen. Soll ich die Angestellten zur Befragung zusammenrufen?« Eifrig und wie immer hilfsbereit deutete er auf sich. »Ihr könnt auch mich befragen.«

»Nicht nötig, Marv«, gab Trystan zurück. »Ich finde schon selbst heraus, was passiert ist.«

Evies Nackenhaare stellten sich auf. »Ich kann helfen«, sagte sie.

Trystan schloss die Augen und stieß langsam den Atem aus, ehe er sich abwandte, um in sein Zimmer zurückzukehren. »Kannst du nicht«, murmelte er im Davongehen.
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Evie

Sie braucht nur Zeit, Mama«, versicherte Evie etwas später ihrer Mutter, die in ihrem neuen Büro auf und ab ging. Was einst nur eine helle Nische in der Ecke des Großraumbüros gewesen war, war inzwischen zu einem luftig-offenen, heiteren Arbeitsplatz umgebaut worden. Ihr weißer Schreibtisch, auf den Trystan einmal eine Leiche geworfen hatte, war ans Fenster geschoben worden, sodass die Sonne ihr Gesicht wärmte, wenn sie arbeitete. Jeden Morgen standen ein Strauß weißer Rosen und eine neue Dose Vanille-Drops auf dem Tisch – ersterer von Marv, letztere von Edwin. Solche kleinen Nettigkeiten erfreuten Evie oftmals mehr als große Gesten. Sie zeigten einem, dass jemand selbst an ganz normalen Tagen an einen dachte und sich wünschte, dass es einem gut ging. Und sie überzuckerten ein wenig das bittere Gefühl, wie ein trotziges Kleinkind zum Abreagieren in eine Ecke abgeschoben worden zu sein.

Das Fenster war mit kleinen weißen und blauen Papierschmetterlingen geschmückt, die Lyssa am Tag von Evies »Verbannung« gebastelt hatte. Es war Lyssas Versuch gewesen, die neue Distanz zwischen Evie und dem Schurken als eine positive Veränderung darzustellen. Evie befürchtete allerdings, dass die einzige Veränderung, die diese Verschönerung bewirkte, in ihrer plötzlichen und heftigen Abneigung gegen Schmetterlinge bestand.

Nura hielt nun vor dem anderen Fenster und strich mit den Fingerspitzen über das Buntglas. »Ich weiß. Das alles muss sehr beängstigend auf sie wirken. Ich wäre einfach bloß froh, wenn sie in der Hinsicht ein bisschen mehr wie du wäre.« Stolz durchzog ihre Stimme, als sie auf Evie, die am Schreibtisch saß, zukam, ihr beide Hände an die Wangen legte und sie mit einer Dankbarkeit ansah, die Evie nicht verdient hatte. »Du hast mich sofort wieder akzeptiert.« Eine Träne rann Nura über das Gesicht. »Mein liebes Mädchen und ihr liebes Lächeln.«


Du könntest mit deinem Lächeln eine ganze Welt heilen.


Die Tränen, die nun auch in Evies Augen brannten, waren keine der Freude, denn ihre Mutter hatte diese Worte vor langer, langer Zeit zu ihr gesagt … und sie fühlten sich nicht mehr wie ein Kompliment an.

Doch sie lächelte trotzdem.

Man wusste ja nie.

»Lyssa musste in letzter Zeit mit sehr viel Neuem zurechtkommen. Es ist kein Wunder, dass sie das hier nicht einfach wegsteckt. Zumal es so verwirrend ist.« Evie richtete den Blick auf den Schreibtisch, sodass sie sich der Berührung ihrer Mutter entziehen konnte, und versuchte erneut, sich auf die Notizen in ihrem Buch zu konzentrieren, die sie sich am Morgen zuvor in der Taverne gemacht hatte – vage Erinnerungen eines alten Mannes an Bruchstücke der Prophezeiung aus der Geschichte Rennedawns.

Schlüssel, Fenster und irgendwas mit einer Tür und einem Fleck?

Na ja, immerhin war er wegen Trunkenheit in der Öffentlichkeit angekettet worden. Und er hatte zu fliehen versucht …


Schlüssel, Fenster, Tür, Fleck.

Stöhnend ließ Evie ihren Kopf auf das aufgeschlagene, mit goldener Folie eingebundene Buch sinken.

»Warum ist es so verwirrend?«, fragte Nura.
...
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